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Die Qual
der Auswahl
Ruedi Lüthy

Demnächst werden in Simbabwe endlich auch HIV-Medika-
mente der dritten Generation verfügbar sein. Das ist die gute
Nachricht. Doch es gibt leider auch eine schlechte: DieMedika-
mente sind so teuer, dass sie stark rationiert werdenmüssen. Im
ganzen Land werden vorerst nur 50 Patienten damit behandelt
werden können – dabei wären sie überlebenswichtig für eine
grosse Zahl von Patienten in diesem armen Land.

Ja, Sie haben richtig gelesen: 50 Patienten im ganzen Land.
Geteilt durch vier Kliniken, welche diese Medikamente ab-
gebendürfen,macht dies etwa 12Patienten proKlinik.Undhier
fängt unser grosses Dilemma an. Welche unserer derzeit 50
Patienten, die wegen akuten Therapieversagens dringend auf
die neuen Medikamente angewiesen wären, sollen zum Zug
kommen?Welchen retten wir das Leben?

Sich solchen Fragen stellen zu müssen, ist unerträglich und
steht uns eigentlich gar nicht zu. Dennoch müssen wir bald eine
Triage machen. Die Realität nimmt keine Rücksicht auf unser
medizinisch-ethisches Dilemma. Die schwierige Frage der
Patienten-Auswahl begleitet mich seit dem ersten Tag hier:
Während der Ausbildung der ersten Krankenpflegerinnen im
Februar 2004 führten wir intensive Diskussionen darüber, wel-
che Patienten wir aufnehmen und wen wir abweisen sollten.
Denn es hatte sich bald herumgesprochen, dass eineHIV-Klinik
eröffnet würde.Wir waren damals die einzige im ganzen Land –
einmal abgesehen von einigen teuren Privatpraxen, die sich nur
die reichen Patienten leisten konnten.

Damals hatte ich noch wenig Ahnung von der simbabwi-
schen Tradition und Mentalität, so dass ich mich vertrauensvoll
auf das Urteil des Teams und der Dominikanerinnen von
Harare verlassen konnte, die mich tatkräftig unterstützten. Um
ehrlich zu sein: Das war gut so. Denn ich kann schlicht und er-
greifend nicht Nein sagen. Ich hätte jeden einzelnen Patienten
behandelt, der bei uns Hilfe gesucht hätte – was natürlich abso-
lut nicht praktikabel gewesen wäre und letztlich das gesamte
Projekt zum Scheitern gebracht hätte.

Bald war für das Team klar: In erster Linie sollten Frauen
aufgenommenwerden. Sie sind gegenüber denMännernmassiv
benachteiligt und für die Betreuung der Kinder verantwortlich.
Diese Frauen kamenmit ihrenKindern in dieKlinik, so dass ich
mich nach einigen Monaten in der Pädiatrie weiterbilden liess.
Wir lernten, Kinder zu behandeln und die Medikamente in
mühsamer Handarbeit in kindergerechte Mengen abzufüllen.
Als zweite Gruppe definierten wir Frauen und Männer, die
wichtige Funktionen in der Gesellschaft innehaben, zum Bei-
spiel Krankenpfleger oder Lehrerinnen. Drittens war uns klar,
dass wir alle Familienmitglieder behandeln müssen, um inner-
familiäre Spannungen zu vermeiden und zu verhindern, dass ein
Patient seine Medikamente mit seinen Verwandten teilt. Und
schliesslich sollten Waisen und schwerkranke Patienten behan-
delt werden, die zu uns kommen.

Die Mitarbeiterinnen formulierten damals zudem eine ganz
klare Bedingung: Unsere Patienten mussten dazu bereit sein,
ihreHIV-Infektion gegenüber ihrem sexuellen Partner offenzu-
legen.Das stelltenwir sicher, indemwir persönlichmit denPart-
nern (-innen) sprachen. Diese Auswahlkriterien sind bis heute
die gleichen geblieben und sind uns eine grosse Hilfe.

Unser derzeitiges Dilemma betrifft vor allem Jugendliche,
denn bei ihnen kommt es am häufigsten zu Therapieversagen.
Rund 50 jungeBurschen undMädchen sind es alleine in unserer
Klinik. Die meisten sind Waisen, und viele von ihnen leiden
unter Depressionen, weil sie traumatisiert sind und keinerlei
Perspektiven haben. Welche 12 sollen nun die Medikamente
der dritten Generation erhalten? Die wichtigste Voraussetzung
hierfür ist dieMotivation, dieMedikamente absolut regelmässig
einzunehmen, denn sonst kommt es abermals zu einem Ver-
sagen.Wir sind nun daran, ein Programm zu entwickeln, um die
individuelle Therapietreue zu prüfen. Wer diese «Prüfung» be-
steht, hat guteChancen, in die engereAuswahl zu kommen.Wie
genau diese engere Auswahl vonstattengehen wird, weiss ich
heute noch nicht. Um sie für alle nachvollziehbar und medizi-
nisch-ethisch vertretbar zu gestalten, haben wir ein Komitee ge-
bildet, das sich aus der behandelnden Krankenpflegerin, zwei
Ärzten und unserer Psychologin zusammensetzt. Wir werden
schwierige Diskussionen führen in den kommenden Wochen.
Und auch wenn mich zurzeit diese Problematik fast erdrückt:
Ich weiss, dass wir zusammen auch hier einen Weg finden wer-
den – nicht den wünschenswerten, aber den unter diesen prekä-
ren Bedingungen bestmöglichen.
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Ruedi Lüthy lebt seit 11 Jahren in Harare, der Hauptstadt von Simbabwe, wo er die
Newlands Clinic für mittellose HIV-Patienten führt.
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PETER BIALOBRZESKI, «NAIL HOUSES», HATJE-CANTZ-VERLAG

FOTO-TABLEAU: NAGELHÄUSER IN SCHANGHAI 1/5

Schon zwei Nagelhaus-Debatten hat Zürich erlebt: 2010 diejenige um das Kunstprojekt am Escher-Wyss-Platz, das vom
Stimmvolk bachab geschickt wurde, und jüngst das Ende des langjährigen Rechtsstreits um zwei Häuser an der Turbinen-
strasse, die nun zum Abbruch freigegeben sind. Im dieswöchigen Foto-Tableau wenden wir den Blick nach Schanghai. Dort
hat Peter Bialobrzeski solche Bauten fotografiert, deren Bewohner sich beharrlich gegen den urbanen Bauboom stemmen.
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KORRIGENDUM

zz. In der Berichterstattung zum Füh-
rungsvakuum im US-Justizministe-
rium (NZZ 18. 10. 2014) heisst es irr-
tümlicherweise, der scheidende stell-
vertretende Justizminister, James
Cole, habe eine wichtige Rolle bei der
Verfolgung von Schweizer Banken, vor
allem der UBS, gespielt. Tatsächlich
half er aber, die Credit Suisse zu einem
Schuldeingeständnis zu zwingen, und
es war auch die CS, die sich deswegen
genötigt sah, eine Strafe von 2,6 Mrd. $
zu bezahlen.

Wohlstand
auf tönernen Füssen
Der Artikel «Ein südamerikanisches
Schlaraffenland auf Zeit» (NZZ
11. 10. 14) beschreibt die Situation Boli-
viens treffend. Noch steht der sich im
Land ausbreitende Wohlstand auf zwei
tönernen Füssen. Einer davon ist die
Produktion der Kokablätter, die viele
Subsistenzbauern zur Migration in die
Anbaugebiete bewegt. Je nach Qualität
erzielt man aus einer halben Hektare
Anbaufläche einen Verkaufserlös von
etwa 600 Franken, wobei sechs Ernten
jährlich möglich sind. Da eine Familie
meist mehrere Anbauflecken besitzt,
multipliziert sich der Gewinn.

Als sich imNovember 2013 eine posi-
tive Bilanz des Staatshaushaltes ankün-
digte, beschloss die bolivianische Regie-
rung die Auszahlung eines 14. Monats-

lohnes nicht nur für Staatsbeamte, son-
dern für alle Personen, die in einem
Arbeitsverhältnis stehen. Klein- und
Mittelbetriebe traf dieser Entscheid
hart und unerwartet, sie bangten um
ihre Existenz. Betagte Privatpersonen,
die ihrer Haushaltshilfe ebenfalls den
14. Monatslohn auszahlen mussten,
standen vor einem schier unlösbaren
Problem.

Beide Beispiele zeigen, dass in Boli-
vien für ein einigermassen funktionie-
rendes Gemeinwesen noch viel Arbeit
geleistet werden muss. Derweil bemüht
man sich um authentische identitätsstif-
tende Ausdrucksformen. Für diesen
Zweck wurde im Juli dieses Jahres die
«Uhr des Südens» im Giebelfries des
Gebäudes des bolivianischen National-
kongresses angebracht. Als Zeichen ei-
genständiger Definitionshoheit über die
Zeitmessung drehen sich deren Zeiger
kontinuierlich nach links.

Eva Fischer, Tuttwil

Italiens Zoll bremst
die Mittelmeerhäfen
Geografisch stimmt alles, was in der
NZZ vom 14. 10. 14 zu den kürzeren
Distanzen von Importen aus Süd- und
Ostasien via Mittelmeer- statt Nordsee-
häfen steht. Kommt hinzu, dass ein
Lastwagen von Genua bis an die Gren-
ze im Tessin theoretisch nur drei Stun-
den benötigt. Mein Unternehmen hat
aber die Erfahrung gemacht, dass die

Schiffscontainer wochenlang in Italien
blockiert bleiben, weil der italienische
Zoll völlig unberechenbar und extrem
bürokratisch arbeitet. Wir importieren
heute alles über Hamburg, das geht
schneller und kostet unter dem Strich
weniger. Solange der italienische Staat
nicht von Grund auf entschlackt wird,
sind Investitionen in die Infrastruktur
vergebens.

Peter Lendi, Curio

Krankenkassen sollten
härter verhandeln
Jährlich 4 Prozent Kostensteigerung bei
den Krankenkassen («Fingerzeig der
Krankenkassen», NZZ 10. 10. 14): Das
ist inakzeptabel und unprofessionell.
Unsere Krankenkassen vertreten heute
über 8 Millionen Versicherte. Das heisst,
sie haben die ganze Schweizer Bevölke-
rung hinter sich. Und doch schaffen sie
es nicht, die Kosten des Gesundheits-
wesens zu reduzieren. Sie verwalten
unsere Gelder, statt mit dieser Macht zu
verhandeln. Kein anderer Wirtschafts-
zweig, der so mächtig ist, kauft einfach
jedes Jahr zu höheren Preisen ein. Wer
zahlt, befiehlt und kriegt so die besseren
Leistungen günstiger. Oder sind unsere
Krankenkassen eben doch einfach kran-
ke Kassen? Ich erwarte eine kämpferi-
sche Vertretung gegenüber den Preis-
treibern. Effiziente Verwalter genügen
heute nicht mehr.

Felix Meier, Winterthur


